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Kaum eine andere Frage hat in den letzten 
Jahrzehnten die allgemeine Aufmerksamkeit der 
ganzen civilisirten Welt so sehr in Anspruch ge­
nommen~ als die sog?nannte Friedensfrage, die 
Frage der Möglichkeit. des Aufhärens der Kriege 
und des Ersatzes dei~8elben durch eine andere Art 
der Entscheidung internationaler Streitigkeiten. Die 
Discussion hat eine ungewöhnliche Ausdehnung und 
Lebhaftigkeit angenomn1en, und das kann wahrlich 
nicht Wunder wenn man erwägt, wie tief 
durch diese Frage die Interessen der Staaten 
bei den derzeitigen Heeresverfa,ssurigen auch der 
übergrossen :Mehrzahl aller Staatsbürger berührt 
werden. Die und die Friedenspartei stehen 
einander schroff und der Kampf der 

überschreitet leider oft genug die der 
Oontroverse gezogenen Grenzen 

Argumente durch 
Dder gar durch In vecti ren. Der 
Vertreter der beiden Parteien ist eben zumeist durch 

Neigung oder feststehende 
yorneherein und daher zur 
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In den 

ganz 
entwicklung 
allein 
Ist es 
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ge-
leider 

der 

nachfolgenden 
gemaeht 
ohne alle Voreingenommenheit~ also 

, als ein Cultur-
In diesem Standpunkte 

dieser Erörtenmg. 
,veitere 

einem ob­
diese 

zum brjahen zu dürfen. 
meiner Leser muss es anheim-

auf UU0L'HJ!.HU . .u 

rechnen darf. 

setzt aber eine 
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Yiduen umfassende roraus. Für die 
staatlichen Gerichte dient die des 
Staates als ; für ein die 

des betreffenden Bundesstaates oder 
Staatenbundes. Für die selbstständigen Staaten 
fehlt es noch an einer solchen 
sation: es sind höchstens die ersten der-
selben wahrzunehmen. 

"Yohl hat es, ganz abgesehen von den 
chischen bereits eine Zeit gegeben, 
in welcher eine sämmtliche christlichen Staaten 
beziehungsweise Völker umfassende Organisation 
al;:; rechtlich bestehend und daraus auch 
praktische Oonsequenzen zu ziehen versucht vvurde. 
Das vvar im des Mittelalters der Fall, 
zu einer Zeit, da das lebhafteste 
bestreben die ganze christliche vVelt mit .Macht 

Das war auch die Zeit der 'llheorie 
den bei den dem und 

» rnam sanctam« 
fassend 1): » In 

am Schlusse dieser 
der berühmten Bulle 

zusammen­
duos esse 

J) Die des Evangeliums zeigen nns, dass 
in dieser Ge,yalt z,\yei Schwerter enthalten sind, das 
liehe und das ,yeltliche. Denn als die 
»Hier sind zlyei Schwerter« - selbstrerständlich in der 
Kirche, cb eben Apostel - da, antwortete der Herr 
nicht es sei zn rie}, sondern genug. Wahrlich, Iyer da 
l(~ugnet, dass das \H,ltliche Schwert in der Gewalt Petri sei, 
der achtet schlecht auf das Wort des Herrn, da er 
»Stecke Dein Sell1yert in di(~ Seheide.« Beide sind also 

p. 
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~toli 
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videlicet et evan­
dictis instruimur. Kam dicentibus apostolis: 

duo hic': in ecclesia scilieN. cum apo­
'HCl ',H.LLH: non respondit Dominüs, nimis 

-esse: sed satis. qui in potestate Petri tem-
gladium esse negat, male yerbum attendit 

Domini proferentis: ,Converte gladium iuum in \"[1-

ergo eBt in 
spiritualis scilicet gladius et materialis. 
dem pro ille vero ab ecclesia exercendus. 
Ille saeerdotis, is manu regum et militum, sed ad 
nutum et patientiam sacerdotis. Oportet autem gla­
dium esse sub gladio, et auctoritatem 
spirituali subjici potestati.« Es ist nur eine selbst­
verständliche F01gerung aus diesen Prämissen, wenn 
der im weiteren 
zu dem Satze gelangt 1): 

terraneam instituere 
habet. et si non fuerit. <.: Und dieses 
Richteramt haben die auch zu wiederholten 
Malen ausgeübt und in anderen Fällen zum min­
desten auszuüben versucht. In dieser Hinsicht genügt 

der Gewalt der Kirche, so\\'ohl das geistliche Scillyert als 
auch das weltliche. Aber dieses soll für die I\.irche, jenes 
von der I\.irche geführt \\erden, jenes von der Hand des 
Priesters, dieses von der TI and des und der 
aber nach dem Befehl und der des Priesters. Es 
muss ein Schwert unter dem anderen Scll\yerte stehen, und 
die weltliche Ohrigkeit der """L"'U~\jH'Ol1 Gewalt unterworfen seiil, 

J) Denn nach dem der Wahrheit steht der 
geistlichen Ge\'i'ait zu, die weltliche einzusetzen und sie zu 
rielüpn. \ypnn sie nicht gut ist. 

der Hinweis auf die Decretale » 

rabilenl« X. d. elect. I. durch welche 
Innocenz IIr. den Thronstreit zwischen Philipp 
von :Schwaben und Otto IV. und 
auf die Decretale »Novit« 13. X. d. 

1) betreffend den Oonflict zwischen Philipp 
L"'-Ugust von Frankreich und Johann von England, 
in welcher es heisst 1): »Non enim intendimus judi­
eare de feudo, cuius ad ipsum (seil. regem) spectat 
iudicium, nisi forte iure communi per speciale pri-

vel contrariam consuetudinem sit 
detractum, sed decernere de : cuius ad nos 
pertinet sine dubitatione censura, quam "in quem­
libet exercere possumus et debemus«, und im 
\veiteren Verfolge 2): li\ Oum enim non hllmanae consti­
tutioni, sed divinae legi potius innitamur, quia po­
testas nostra non est ex ho mine, sed ex Deo: nullus, 

sanae menUs, ignorat, quin ad officium nostrum 
de quoeunque mortali peeeato corripere 

Christianum, si eorrectionem contemp-
ipsum per districtionem ecclesiasticam coe1'-

cere.« :Mit der Entwicklung der und 

1) Wir beabsichtigen nicht über Lehen zu ricbtpl1 
worüber dem König die Gerichtsbarkeit zusteht - sofer~ 
nicht etwa durch ein besonderes oder durch eine 
entgegenstehende Gewohnheit dem gemeinen Rechte ebus 
entzogen ist - wohl aber über die Sünde zu entscheiden: 
in 'selcher uns ohne Zweifel das Richteramt zu­
steht, welches ,,,ir gegen Jedermann auszuüben und 

sind. 

. ~) Da wir nicht auf menschliche Einrichtung, sondern 
nelmehr auf göttliches Gesetz uns stützen, ,veil unsere Ge-



noch Im 
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seiner 
Autorität über die Demarcationslinie 

Ent-

\yalt nicht aus :\lel1schen, sondern aus Gott stammt. so ist 
keinelll unbekannt. dass es unseres Amtes ist 
iYi?gen jeder Todsünde jeden Christen zn rügC>l1, und ülls 01' 

die nicht beachtet. ihn durch kircltlich(~ 
Strafe zu züchtigen. 
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durch Ge­
aus und b8-

schon beim Abschlusse 
trotz aller Feierlichkeit nur so lange als 
erachtet, als die geänderten Verhältnisse ihm nicht 
gestatten werden, den Rücktritt zu "ragen. Diese 
Verhültnisse bringen es auch mit sich, dass das 
geltende Völkerrecht, welches auf Grundlage der­
selben sich herausgebildet als die allerindi r1-
dualistischeste sämmtlicher Reehtsdisciplinen sich 
darstellt, noch mehr als das K aturrecht der Refor­
mations- und Aufklül'Llngszeit, welches doch aus­
schliesslich von der des IndiYiduullJs 
ausgeht - ein Parallelismus, \velc11er noch dadurch 
besonders klar hervortritt, dass es im vYesentlichen 
dieselben Autoren denen die beiden Di­
sciplinen ihre erste wissenschaftliche 
rcrdanken, \vie Hugo Grotius, Pufendorf, 1JlOmasius~ 
Vattel. So blieben die Verhtiltnisse i 111 \Vesentlichen 
unvertindert durch Jahrhunderte bis zum Schluss 
der Kriege r. Die waren häufig 
und Zeiten Friedens nur yerhältniss-
mtissig die Verbindungen unter selbstständigen 
Staaten und nicht durch daiJernde 

zeigte sich ein aetnelles 
Streben naeh organischen unter den 

Staaten. 
Diese "--'Cuv~".LLL,... 

yolle und 
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aus der Initiatire des Kaisers von hen-or­
gegangene Allianz vom 14./26. September 
1815. Es ist vielleicht von Interesse, wieder ein­
mal an den VV ortlaut Stellen dieses mehr 

als gelesen en Vertrages zu erinnern. 
Die enterzeichner dessplben, »ayant acquis la con­
viction intime qu'il est necessaire d'asseoir 1a marehe 
lL adopter par les puissances dans leurs rapports 
mutuels sur les verites suhlimes que non8 enseigne 
l'eternelle religion du Dieu Sauveur, declarent 
solennellement que 1e present ac te n'a pour objet 
que de manifester ~L 1a füee de l'unirers leur de­
termination inebranlable de ne prendre pour 
de conduite, soit dans l'administration de leurs 
~~tats soit dans leurs relations politiques 
aree tout autre gouvernement, que les de 
cette de de cbarite 
et da loin (l'i~tre uniquement app1icables 

doivent an contraire influer direete­
ment sur les resolutions des et guider tontes 
leurs demarches comme Mant 1e seul moyen de 
consolicler les institutionshumaines et de remedier ä 
leurs «1) In dessen wurde ver­
einbart: 

I) », , , da sie die innige Ueberzeugllng erlangt haben, 
dass es nothwendig ist, das von den :Mächten in ihren gegen­
seitigen Beziehungen einzuhaltende auf die er­
habenen \Yahrheiten zu gründen, welche uns die ewige 

des göttlichen Erlösers lehrt, erklären feierlich, 
dass die gegenwärtige Urkunde keinen anderen Z\yeck 
hat. aLs im der ganzen \Velt ihren unerschütterlichen 
Entschlnss zn offenbaren. sowohl in der ihrer 
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»Art. 1. Conformement aux paroles des Saintes 
qui ordonnent tt tous les 110mmes de se 

regarder comme freres, les trois monarques con­
trrretrrnts demeureront unis par les liens d'une 
fmternite veritable et indissoluble, se considerant 
comme compatriotes, Hs se preteront en toute occa-
8ion et en tout Ijeu assistance, aide et secours; se 
rC.lgardant envers leurs sujets et leurs armees comme 
peres rIe famille, Hs les dirigeront dans 1e merne 
esprit de fraternite dont ils sont animes pour pro-

la religion, 1a paix et 1a justice.« 
»Art. 2. En consequence, 1e senl principe en 

vigueur, soit entre lesdits gouvernements, soit entre 
1eurs sujets, sem celui de se rendre reciproquement 

de se temoigner par une bienveillance in­
alterable l'affection mutuelle dont ils doivent etre 
animes, de ne se considerer tous que comme membres 
d' une meme ·nation chretienne, les trois princes 
allies ne s'envisageant enx-mi!lnes que comme 
delegues par 1a Providence pour gouverner trois 
branches d'nne 111eme f(tmille, sm'oir: l' Antriche, 1a 
Prusse et la Russie; confessant ainsi que la nation 

eigenen Staaten als auch in ihren politischen Beziehungen 
zn jeder fremden Regierung keine andere Richtschnur aJs die 
Vorschriften dieser heiligen Religion zu nehmen, nämlich 

der Gerechtigkeit, der christlichen Liebe und des 
Friedens, welche, weit entfernt, nur auf das Privatleben 11,n­
\yendlmr zu sein, vielmehr auf die Entschliessungen der 
Filrsten unmittelbaren Einfluss haben und alle ihre Schritte 
leiten müssen, da sie das einzige Mittel sind, die mensch­
liehen Einrichtungen fest zu und ihren rnvoll­
kommenheiten abzuhelfen,« 
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chretienne: dont eux et leurs fOllt 
n·n reellement d'autre sourerain que celni 
seul appartient en propriete Ia parce 

lui seul se trouvent tous les tresors de l'alllonr. 
de Ia seience et de la sagesse infinie, c' est ~t dire 

notre diYin 1e Yerbe 
du Tres-Haut, la parole de rie.« 1) 

Er"\rägt man den Inhalt dieser höchst merk­
würdigen Bestimmungen, so kann es freilich nicht 
'V under dass dieselben bei den verschie­
denen Parteien eine so überaus ;ungleiche Beur­

gefunden haben. In dieser Beziehung ist 
es beispielsweise recht eharakteristisch. dass 
der allbekannte Völkerrechtslehrer Heffter diesem 

der Bearbeiter 
rage und 

man 

i) »Art 1. In mit den "Worten der 
heiligen Schriften, ,yelehe allen Menschen befehlen, einander 
als Brüder anzusehen, 'werden die drei vertragschliessenden 
::\Ionarchen durch die Bande einer \yahren und unauflöslichen 
Brüderlichkeit rerbunden bl<:iben. und da sie einander als 
.Mitbürger betrachten, \"erden sie eimmder bei jeder Gelegen­
heit und aller Orten Vntel'stützung, Beistand und Hilfe g('­
,"rähren: da sie sich ihren Unterthanen und ihren 
Heeren als Familienväter ansehen, werden sie dieselben in 
dem nämlichen Geiste der Brüderlichkeit leiten, von ,reIchem 
sie beseelt sind, um die Heligion, den Frieden und die Ge-

dessen \Yird so,\'0111 zwischen den ge­
auch zwischen ihrenUnterthanen, allein 

der Grundsatz in Geltung stehen, einander gegenseitig Dienst(' 
zn enveisen. einander durch nnverilnderliches Wohlwollrn die 

11 

aber über den Inhalt und die dieser 
,velcher Ansicht immer sein~ eines 

lässt sich llicht in Abrede stellen: ljlit grässerer 
Feierlichk€it und ist der \V l1nsch 
nach einer die verschiedenen Staaten umfassenden 

wohl niemals ausgesprochen 
als bei dieser Gelegenheit. Die -erheber dieses Ver­
trages haben sehr wohl gefühlt dass in den Be­
ziehungen der Staatsbürger untereinander ganz andere 
ljIoralgrundsätze zur Anwendung 

als in den gegenseitigen Beziehungen der Staaten, 
und dass dieses Yerhältniss sich zum Besseren 
ändern wenn die sieh selbst 
und die ihrer anvertrauten Völker als 

z"\var und innigen Organismus an­
sehen würden. Da nun die der einzelnen 

untereinander und noch mehr der Glieder 
derselben Familie yon den Grundsätzen der christ-

gegen sei ti ge yon \yeJcher sie beseelt sein sollen. 
zu sich alle nur als Mitglieder derselben christ­
lichen Nation zu betrachten, iyobei die drei verbündeten 
Flirsten sich selbst n ur als von der Y orselnmg ermiichtigt er­
achten, drei Z,yeige dersellJen Familie zu rrgieren, nämlich 
Oesterreich, Prenssen und Hnssland und auf diese ,reise be­
kennen. dass die christliche Kation. ,yelcher sie nnd ihre 
Yölker angehören, in 'Yahrheit keinen anderen Herrscher hat. 
als ,yelchem allein die .Macht zu eigen ist iyeil 
in ihm allein alle Schätze der Liebe. der 'lissenschaft llncl 
der unendlichen 'Ieisheit enthalten sind, n:imlich Gott, 
l1nserrTl Herrn J e,SUll1 Christum. das Wort des 
Höchsten. das "Wort des Lehens.« 
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lichen JIoral beherrscht so sollen diese 
nämlichen Grundsätze auch für das Verhältniss der 
Staaten zu einander massgebend sein. Hierin liegt 

der der Allianz. Ob 
dieser Gedanke überhaupt realisirbar und ob 
das JIittel zu diesr.Ul Zwecke richtig gewählt war, 
ist hier nicht \veiter zu untersuchen. 

Die Schicksale der heiligen Allianz sind be­
kannt. Auch die Vereinbarung der zeitweisen 

F t urelclle g'e-Abhaltung von ürs encongressen, vv 

wissermassen als Organe zur Verwirklichung des 
Bundes dienen sollten, und "'\on welchen vier wirk­
lich stattfanden, hat an diesen Schicksftlen nichts 
zu ändern vermocht. Ein zweiter analoger Versuch 
ist nicht mehr unternommen \vorden. ",Vohl aber 
hat die zweite Hälfte des XIX. Jahrhunderts eine 
ganze Reihe von Versuchen Staaten­

zum Zwecke der Erfüllung einzelner 
schaffen und auf diese 

auf Grundlage von 
zunächst für einzeln8 

zu orgamslren, für solche Aufgaben selbst be­
sondere Gemeinschaftsorgane zu errichten. In der 
grossen }\Iehrzahl der Fälle waren es 
Bedürfnisse des in den letzten Jahrzehnten in ganz 

Dimensionen zunehmenden internatio­
welche diese Versuche veranlassten, 

auch andere Gebiete von dieser Bewe-
gung nicht unberührt Im Ganzen ist das 
Resultat dieser Versuche ein ge-
wesen und wurde durch dieselben der Be\veis für 
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die der Organisation der staat­
lichen Genossenschaft für bestimmte Zwecke er­
bracht. Ich erinnere in dieser Hinsicht an die inter­
nationalen Post- und Telegraphenverträge, an die 
Vereinigungen zum Schutze des literarischen und 
soo-enannten industriellen Eigenthums, an den Yer-tJ 

trag über das internationale Eisenbahnfrachtrecht 
aller auch an die Genfer Convention in Betreff der 
im Kriege verwundeten Soldaten und an die mannig­
fachen. zur Durchführung der diesen Yereinigungen 
oblieg~nden Aufgal)en gegründeten internationalen 
Aemter und sonstigen Organe. In neuester Zeit 
mach t sich nun aber und zwar auch in 
sehr massgebenden Kreisen, die Tendenz geltend, 
diesen Yersuch der Organisation der Staaten gesell­
schaft auf ein viel wichtigeres Gebiet auszudehnen, 
und so den Hauptzweck der heiligen Allianz auf 
einem anderen zu erreichen, nämlich durch 
~nternationale Schiedsvertrüge zur Entscheidung nm 
Streitigkeiten eine ständige Gerichtsbarkeit zwischen 
den Staaten zu organisiren. Das hiedureh 
Ziel, welches sicherlich als »aufs Innigste zu 
wünschen« bezeichnet werden darf, 
allein schon Beschäftigung mit diesem Gegen-
stande. 

Ich kann meine hierauf bezüglichen AllS­
nicht besser einleiten~ als dur eh die An­

einer Stelle aus dem trefflichen 
Adolf Trendelen burg's » auf dem 
der Ethik« in welcher die gegenwärtig 
internationalen mit 
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Xatunvahrheit charakterisirt \verden. enser Autor 
: »Die mlterscheiden sich yor-

nehm1ich dadurch von den dass 
es keine über den Parteien stehende ::Uacht 
\veiche die verbietet und die Erfüllung 

U eber die Staaten gibt es keinen 
Richter und daher ist immer im Gefahr. 
Der dessen Xatur es im Verkehr mit 
anderen Staaten nur an seine 3Iacht zu 
ist \vie der natürliche ::\lensc11. der nur sich 

er die Schwächeren dienstbar 
weil er die 
die ein anderer 

undankbar, 
eine Wohlthat die an 

und insofern ein Gefühl 
je nach den Um­
um die Zeitläufte 

bestens auszubeuten. \Vie sich im 
seines Theils zuerst einen Ver­

weil er sich dadurch in Nachtheil 
sind die Staaten 
sich durch einseitige 

des nicht selbst zu schaden. Die 
sind oft nur eine 

heimlich die Selbstsucht 
unter welcher 
Es kann ge­

der noch 
äusserlich bei dem 
lieh 

selbst anf 
ihm zuyorkommen muss, 

dass der Scl1Pin des 
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Treubruches auf ihn fülle. Die Treue der 
dann als gutmüthige mid der 

Zeit als Grundlage neuer 
Ob ein ge-

IJ1'Ochen sei und ob der gebrochene durch Zwa~g 
zu sühnen oder herzustellen, bleibt zuletzt dem Er­
messen, dem \Villen und dem Können des verletzten 

Es die 
sonst das Gegentheil des Rechtes ist. Es ist ein 
\Viderspruch zwischen dem des Staates 
nach innen, wo seine die \Vächter des 
Sittlichen sind, und dem Naturzustande nach 
aussen, in er selbst ungerecht und recht­
los wird. « 

An der dieser Schilderung wird 
kein der Verhältnisse Kundiger Zweifel Für 

einzelnen Satz bieten sich 
spiele namentlich aus der neueren und neuesten 

Zahl dar. Der 
,"on 

zwischen dem Verhalten der Staaten nach innen 
und nach aussen wurde natürlich stets 
doch scheint die 
dem Kriege 
erblickt und sich 
ist es nun von 

es denn 

Ruf nach einer 
Y81;breitet und 

so 
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In seinem 'Ion der fi:anzäsischen Akademie 
preisgekrönten vVerke: »L'urhitrage inter~ationaL 

son passe -- son - son arel1lr« ~1ut 

:l\Iichel Reyon, und zwar in der 'Ion der PhIlo-
des Krieges handelnden Einleitung, sich mit 

dieser Frage beschäftigt. Er sucht die Beant­
\yortung derselben in der geschichtlichen Ent­
wicklung, und darin ist er unzweifelhaft im Rechte. 
vVeit w~niger kann man sich mit seinen Detai~­

€inyerstanden erklären, wenn er hel­
spiels\veise sngt: » Der Krieg verliert seinen. Reiz 
in dem Masse. als seine M.oralität verschwll1det. 
Einst nredelte' er die menschliche kräftigte 

1\1- tl d ] 1) "I' - durch Gross-sie durch den .LI u 1 I1n er 10, ;:, e 
herzig'keit. Das stolze Zusammentreffen zweier kleiner 
wack;rer Heere erweckte alle männlichen f11 ugenden : 
Leib an Leib clas war ehrlich, und. von 
den blitzenden Schvv'ertern erstrahlte ein reines LIcht. 
A her die Formen des Krieges haben sich 
zu Hunderttausenden marschiren die Mensehen 
gegen einander und tödten einander v~n 

ohne sieh zu sehen. Der Austauseh unSichtbarer 
Geschosse 1st an Stelle des directen Zweikampfl's 
getreten: die offene vYaffe, die den Mann si:htbar 

ist durch das weittragende und 1Il der 
Ferne kaum sichtbare Gell\Tebr ersetzt worden: die 
Kanone rückwärts stehend, kühl den Feind 
aufs der darauf nicht gefasst ist. N Ul1 

-es keinen keine mehr im 
J\lit seiner Unnvandlung hat er sich selbst ver­
dammt. Er hat in seinem sittlichen \Verthe ab-
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als er sich in -~"V~"C'~'''VL 
hat der Krieg im Laufe 

und 

in 
zu suchen ist, aber für die vVürdiO'uno' des 

t:J t:J 

vom sittlichen Standpunkte sind diese Aenderungen 
\vohl nicht von einer irgend wie ausschlaggebenden 

Auch heute noch sagt der General­
m 

Briefe an Professor Bluntschli vom 11. December 
1880 von ,seinem Standpunkte mit vollstem Rechte: 
»Der Friede ist ein '.J.1raum, und nicht ein­
mal ein schöner, und der Krieg ein Glied in 

In ihm entfalten sich die 
des Muth und Ent-

des Lebens. 
im 1faterialismus 

TbaL ob das oft 
mit der blanken 
welche 

wie es der kaum irgend­
Kriegführung des 

die 

2 
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nicht 

in noch höherem 

als dlB Zeiten. 
'Vohl aber machen sich, vvie mir die 

nach anderen Rich­
vVeise geltend. In 

dieser in erster Linie nach-
unsere Ll.-lHllJ. Gin.0(kHln.GJl c. 

l1U";:'lv JLvU mit der zunehmenden Stärkung der 
und mit der des Schiess-

an die Stelle der Lehens-

CHllilU,U'::;' die Berufsarmeen da lag darin 
eme Entwicklung, welche mit der Evolution der 

und socialen Verhältnisse in 
Zeit vollkommen im Einklange stand. Es bildete sich 
eben ein neuer der und dieser 
Fortschritt auf unserem Gebiete entsprach voli­

der Arbeits­
Stände. Es 

zur 
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hat und noch heute liest und hört man oft von der 
ausserordentlichen Kriegstüchtigkeit und .uGJl0lJLl'lcc 

der ehemaligen Berufsheere. Ehva seit 
dem Ende des vorigen Jahrhunderts zeigt sich in 
dieser Differentiationsbewegung ein Stillstand, 
welchem bald genug eine sehr ausgesprochene rück~ 
läufige Bewegung folgt An Stelle der Berufsheere 
treten wieder die wobei die 
grösste Aufmerksamkeit und die eingehendste Für­
sorge darauf verwendet für Omciere und Unter­
offieiere die berufsmässige Organisation zu erhalten. 
Die Ursache dieser eigenthümlichen, mit der ander­
weitigen Entwicklung, namentlich 
auf wirthschaftlichem Gebiete, im Gegensatze stehen­
den Bewegung lag bekanntlich in der durch die 
Erfahrungen der napoleonischen Kriege eingetretenen 
Nothwendigkeit der Vergrösserung der Heere. Der 
zwingenden Rücksichtnahme des Staates auf seine 

Sicherheit mussten alle anderen Erwägungen 
weichen und die eingetretene Zwangslage erwies 

namentlich in Folge der gegenseitigen Eifer­
sucht, als so mächtig, dass sie in der Mehr­
zahl der continentalen Staaten die Einführung 
der allgemeinen herbeiführte. Dieses 
demokratischen Oharakter an sich tragende Institut 
hat aber zur dass die Ge-
fahren des welche in früheren Jahrhunderten 
in erster Linie von dem verhältnissmässig kleinen 
Berufsheere getragen nunmehr auf alle 
und namentlich auch auf die wirthschaftlich günstiger 
situirten Olassen der Bevölkerung ausgedehnt 

2* 
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werden und die in dei 
weiteren Kreisen und weit lebhafter 

als dies früher der Fall \var. Dazu kommt. 
dass die und der Ausmarsch eines 

und z\var in umso höherem 
\venn dasselbe nur aus Berufssoldaten besteht~ 

was namentlich in früheren Jahrhunderten der 
Fall war, desto im wirth­
schaftlichen und gesellschaftlichen Leben venu'-

während die eines aus der 
allgemeinen Volks-
heeres selbstverständlich alle Kreise ohne Ausnahme 
in härtester "V eise trifft und einen förmlichen Um­
sturz aller Verhältnisse hervorzurufen geeignet 
wobei es sogar zweifelhaft werden kann, ob die 
zurückbleibenden um den 

genlde 

hin zu 
pfindung der 
der Umstand 

....... AL'-'O~.u~u, welche 

der Em-

in früheren Zeiten 
zwischen der und dem ·wirklichen 

der kriegerischen Action in der ein 
Zeitraum verfloss und die Kriegführung 

selbst namentlich während des Winters 
erlitt, jetzt 

entscheidenden 
mit solcher aufeinander dass 
der furchtbare Ernst der jedeni Staats-

in vollster r nmiUelbarkeit sich darstellt. 
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Zu den der allgemeinen 'V ehr-
gehört aber auch durch die mit der-

selben verbundene enorme Vergrösserung der Heeres-
massen der Kosten der 

mit ·welcher sich die Folgender über-
raschenden und sich fast überstürzenden technischen 
Fortschritte im Kriegswesen überhaupt und im 

insbesondere zu einem ve1'-
welches geeignet erscheint, die finanzielle 

Leistungsfähigkeit auch der reichsten Staaten weit 
hinter sich zu lassen. 

Es wohl Eulen nach Athen tragen, 
ich das Drtheil über die ins Un-

gemessene sich steigernden für Kriegs-

und den Eindruck dieser Erscheinung 
auf die öffentliche Meinung hier des Näheren er­
örtern. Ich kann mich in dieser Hinsicht mit der 
Berufung auf ein Zeugniss von allerautoritativster 

begnügen. Die berühmte FriedenskundO'ebuno' 
t:l t:l 

Kaiser Nikolaus H. vom 12./24. August 1898 
sagt in dieser Beziehung: » Die in aufsteigender 

Richtung sieh finanziellen Lasten treffen 
die vVohlfahrt an ihrer so wie 
die intelleetuellen und Kräfte der 

und Oapital sind zum überwiegenden rrheile 

und werden 
Hunderte vQn 

be­
einer neuen Ent-
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auf diesem Gebiete aU ihren vVerth ver-
lieren. Nationale wirthschaftlicher 

des vVohlstandes erscheinen 
oder in ihrer 
nicht leicht 

.1V",H"',1.1;:: behindert.« Es ist 
Worte zu 

finden. vVohl wäre es von nicht geringem 
von ganz objectiven Gesichtspunkten 
den Einfluss zu untersuchen und festzustellen; 
welchen die Aenderungen des Heenvesens und die 
Steigerung der auf die socialen und 
,;y~irthschaftlichen Verhältnisse ausgeübt 
ich bin überzeugt, dass man auf diesem zu 
manchen neuen Resultaten würde, aber 
eine solche liegt nicht im Bereiche 

genügt 
Hier 

der ganz unzweifelhaften 
dass auch die der 

ihrer Kosten zur lebhafteren Em­
in weiten Kreisen er­

hat. Zieht man nun noch in 
dftsS für den :Fall einer und 

Kriegführung der erforderliche Kostenaufwand noth-

Höhe sich 
zu einer bisher ganz unerhörten 

muss, über dessen ~VUVL'JLULU.'''-

im Vorhinein kaum ein Plan sich aufstellen 

schon 
dass hiedurch für den un·tE';rl'1C~C::'C:lH.lCll Thell 

zum Ersatze der 
sieh ins Unermessliche. 

der staatlichen 
muss, dass endlieh die ull",aus­

neuer und die 
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bestehender vVaffen jedem Einzelnen 
nmg der fortwährend 
so wird ZUl2:e~;ta11aEm 
Zeit nicht an Grsachen 

sowohl 

.1Hl-l0"vH. dass es in unserer 
die Gefahren des 

als den Regie­
zu halten. 
Verhältnissen findet die 

früher :Frage ihre natürliche und un-
gezwungene Lösung, ohne dass es nöthig 
über dieWerthung des Krieges in alter und neuer 
Zeit immerhin sehr bestreitbare und in ihren Resul­
taten schwankende aufzustellen. 
Diese Verhältnisse sind ja auch sonst nicht ohne 
sichtbaren Gewiss wird man dem 
Grafen Moltke zustimmen wenn er in einem 
an Herrn Gubarew gerichteten Briefe vom 4. :Fe­
bruar 1 ti81 schreibt: »Die Zeit der 

der an, und es 
seh werlieh einen Staatslenker, welcher die schwer-

auf sich ohne N oth 
das Schwert zuziehen. Möchten nur überaH die 

stark genug um zum 
Leidenschaften der Völker zu beherrschen.« 

es werden 
der Zukunft nicht in 
das XIX. 

können, dass 
mit seinen Vor­

friedliches gewesen 
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Ich habe bereits an einer früheren Stelle Ge-
auf den Cha-

rakter des Völkerrechts hinzuweisen. Vom Stancl-
dieses letzteren betrachtet, stehen die 

staatlichen Gemeinschaften als ganz 
gleichberechtigte Individuen einandel' gegenüber: 
sie erscheinen nicht als Glieder eines sie in ihrer 
Gesamm thei t umfassenden 
sie anerkennen namentlich keinen irdischen Richter 
über ihre sie entscheiden ihre 

.Man muss auf sehr 
entlegene 
Rechtsgebieten -'--'-..L.LLU..L'VF,"v ... .L 

zu finden. Viele mit dem dar-
dürfte aber in den vorstaatlichen Perioden 

der Völker das Verhältniss der 
schaften zu einander dargeboten haben. 

In einem in der VViener Gesell-
schaft im Jahre 1898 unter dem Titel: }) vVesen 

des Formalismus im altdeutschen 
hat Professor 

OUo v. Zallinger auf Grund der neuesten For­
die altgermanischen 

in klarster und concisester Vl eise 
berichtet dort unter Anderem: »vVas ... 

so sich, dass nach ger-
manischem Recht ein Schuld vertrag ein 

Verhältniss zwischen den betreffenden 
Personen aber nach dem der 

doch nur eine Art naturalis obligatio, 
ein ,Sollen', ein Leisten und Be-
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kommen sollen) aber kein . Der Schuld-
haUe im altdeutschen Recht an sich nicht 

eine klagbare Forderung, eine rechtlich 
Als das 

eine Sicherstellung zu ver­
schaffen, erscheinen ursprünglich nur die Haftungs­
verhältnisse, welche aber ihrer Natur nach eben 
entweder in den Bereich der personen- oder sachen­
rechtlichen Gewaltverhältnisse fallen.« Und an 
anderer Stelle bemerkt er unter Hin weis darauf, 
dass das Schuldverhältniss der Anspruch 
und die Verpfiichtung aus ihrer Natur 
nach einer zuständlichen, sichtbaren Erscheinung 

nicht fähig und sohin eben auch nicht 
rerfolgbar, und ferner,· dass dieser äusseren Er­

nur die Gewaltverhältnisse 
über Personen und Sachen waren: » Ein solches 

musste darum auch mit 
dem Schuldverhältniss in Verbindung gebracht 

wenn der des Gläubigers eine 
\virksame äuss81'e ,Deckung' erlangen sollte. Es 
musste ein , geschaffen werden, 
indem der den Schuldner die 

Gewalt über eine Person oder über 
eine Sache ... und zwar principiell mit der Deter­
mination beziehungsweise durch das 

erhielt.« Ist es, wenn 
nich t als sollte 

der Verbindlichkeit Ver-
hältnisse im Yölkerrechte charakterisirt werden '? 
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Auch da ist eine nur 
insoweit realisirbar, als für dieselbe durch Ein-

von über Personen 
oder Sachen thatsächliche Sicherheit bestellt 'Nurde. 

solcher da der-

barkeit zu "rerfen. 
» Die älteste staatliche 
lediglich 

einer 
ist es 

auch einen Blick auf die 
der staatlichen Gerichts­

sagt hierüber: 
war bekanntlich 

in der 
fi'üheren im Wesent­
lichen eigentlich nur einen subsidiären Charakter. 
Der Staat bot dem Verletzten seine Hilfe zur Er­
langung einer Genugthuung z\var in allen Fällen 
an, aber stellte er ihm auch die Selbst­
hilfe frei. Rechtlich und thatsächlich war noch 
lange in Zeit bei allen Pd vatver­

,vo nicht die Volks­

durch eine That betroffen 
nächste und der 

durch Fehde. die Selbsthilfe 
Diese 

aus der 
Z,vischen 

war unzweifelhaft von 

die 
der 

in den 

Das hat ja 
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Zeit noch so gegolten. In der Fehde standen sich 
immer nur Parteien aus yerschiedenen 
oder yie1mehr zwei Sippschaften in ihrer Gesammt­
heit . Denn alle Blutsfreunde 'waren ja 

einander zum Beistand in der Fehde 
Die Fehde war Krieg, und zwar stets 

Geschlechterkrieg. Innerhalb eines Geschlechtes 
aber durfte keü1 Krieg entstehen, zwischen 
O'enossen keine Jlleindschaft walten. Die ,-rar 
Cl 

begrifflich Friedensgemeinschaft. « .•.. » Der inneren 
dem Strafrecht der Sippschaften, 

das Institut der Fehde also sicherlich noch 

an. Die Fehde war in der Sippschaftsepoche 
zwischen dpn ein-

zeInen Gemein-
wesen, für welche gemeinsames Gericht be-
stand. Wenn einer oder einem Einzelnen 
yon Seite einer anderen Sippe eine Verletzung 
widerfahren war und keine Beilegung der 
Sache zu Stande so blieb eben~ wie heute 
noch im Fall zwischen 

zur Streitaustragung kein anderer 
als der Die Fehde war also ursprünglich 
nur ein Institut des ein Mittel der 
internationalen Rechtshilfe. Er s tin den s t a a t­
l ich enG e 111 ein wes e n ist sie z u ein e m B e­
standtheile der inneren Rechtsordnung 
er hob e n , als ein 1\1 i t tel der Re c h t s v e r-
f 0 1 gun gau c h z w i s ehe n F r i e den s­
Re eh t s gen 0 s sen an e r k a n n t wo r den. 
Staat hat den Brauch der ihre 

und 
Der 
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keiten Fehde zu zunächst 
nicht sondern in seine Rechts-

aufgenommen, ein entsprechendes Recht 
anerkannt. « In so beschränkter vVeise 

und bedroht von dem .Misstrauen und 
"velchen es hervorrufen dass· bei der ~4...n-

der neuen Gerichte der Einzelne stets einer 
von Urtheilern gegenüberstand, »die 

jedenfalls nicht mehr durchaus seine Blutsfreunde, 
sondern zum Theil ihm Premde oder 
sogar Preunde seines 
sich die staatliche und zwar zu-
nächst nur in der »(lass die Entscheidung 
in der Sache keinesfalls ins Ermessen des Gerichtes 
geleo't diesem vielmehr eine nach gemein-

b' 

unter den 
erst durch einen 
,verden musste. 
U ebernahme oder 

hatte das Gericht 
\Viderstrebenden 

unantastbaren Regeln 

besonderen 
sich ein 

Annahme des urtheilmässigen 
die eventuelle urtheiI­

Klägers zu geloben, so 
seinen Willen dem 

das Eine übrig, den aus der Rechts-
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gemeinschaft auszustossen. Das Gericht erscheint 
in diesem Process also im Grunde nur als eine 
Instanz für Erledigung von Streit­
sachen. « 

Die Erinnerung an solche Rechtszustände ist ge­
eignet, den an heutige staatliche Rechtssicherheit ge­
"vöhnten Staatsbürger seltsam anzumuthen, vVir ver­
gessen eben allzuleicht, dass unsere Rechts­
zustände das Resultat jahrhundertelanger historischer 
Entwicklungen und dass den besten Anhalts­
punkt für die Beantwortung der Frage nach Ge­

der Zukunft noch immer die Erfahrungen 
vVelche durch J ah1'­

hundm·te fortgesetzte Anstrengungen der höchsten 
welche erbitterte Kämpfe hat es gekostet, 

bis man von den geschilderten Rechtszuständen zu 
dem allgemeinen ewigen Landfrieden des Jahres 1495 
gelangte, in welchem alle Unterscheidung zwischen 

und unerlaubter Fehde aufgehoben und 
aller fernere Gebrauch des Faustrechtes als Land­
friedensbruch erklärt und bezüglich dessen 
Johann.Joachim Müller in seinem Reichstagstheatrum 

dass »der Kaiser (Maximilian I.) selbst 
zwei '.rage, von JHorgens acht bis Abends zu der­
selbenStunde, darüber gesessen und darunter nur 
seine genommen« habe. Und auch damit 
hörte die thatsächliche U ebung des 

nicht die Selbstbiographie des Götz 
-ron zeigt, wie namentlich die 
schaft sich gar nicht an den Gedanken des Auf­
h0rens dieses Rechtes und sehr 
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und 
\yeitle z\yischen dem Herzog "Llrich von 
und der Stadt dann zwischen Franz -rOll 

und dem Erzbischof von haben 
lange nach dem. ewigen Landfrieden stattgefunden. 
Hat düch selbst die peinliche Halsgerichtsordnung 
Kaiser Karl V., die berühmte Carolina, vom Jahre 

welche dem allgemeinen Landfrieden um so 
viele Jahre nachfolgte, noch nicht alle 
Consequenzen aus dem letzteren zu ziehen und hat 
im Art. 129 nur die ohne rechtmässige Ursache 
begonnene Fehde für peinlich strafbar erklärt. 

Auf einem Gebiete können wir 
übrigens eine der ganz analoge, ge-
wissern1assen einen Theil derselben bildende Ellt­

mit eigenen Augen verfolgen, nämlich 
auf dem Gebiete des In Betreff der 

der Ehre liegt die staatliche Gerichts­
barkeit seit Jahrhunderten im Streite mit der von 
den herv~orragendsten Gesellschaftskreisen an e1'­
llLUL~HCV.u, ja zur ausreichenden Wahrung der persön­
lichen Ehre geradezu als unentbehrlich erachteten 
Berechtigung des Beleidigten zur Selbsthilfe durch 
den nach feststehenden Regeln vor sich gehenden 

mit tödtlichen Waffen. und es lässt sich 
nicht etwa mit Ausnahme Englands: 
in diesem Streite die staatliche bereits 
den errungen habe oder auch nur nahe an 
diesem Ziele stehe. Anderseits ist aber der Zwei-

selbst in seiner jetzigen Gestalt geradezu zum 
Rechtsinstitute Die Voraussetzungen des-
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selben, die vorbereitenden Schritte und der Kampf 
selbst sind durch zahlreiche, sehr eingehende, gewohn­
heitsfpr,htlich feststehende Normen geregelt, welche 
letzteren schon oft den wissenschaft­
licher Darstellung gebildet haben und als »Duell­
codex « zusammengestellt wurden. Der Z\veikampf 
und die Einleitungen zu demselben tragen in vielen 

den Charakter von Solennitätsacten 
bei denen die Mitwirkung dritter Personen, 
die Functionen von Parteirertretern und 

Solennitätszeugen in eigenthümlicher 'Veise in sich 
vereinigen, unbedingt vorgeschrieben ist; beim Zwei-

sind nur Waffen während 
andere von demselben ausgeschlossen sind; die 
Schwere seiner Bedingungen wird nach der Qualität 
der vorausgegangenen Beleidigung abgestuft. Im 
Ganzen ist das Institut des Duells durch strenge 
]'ormal vorschriften welche in erster 
Linie den Zweck verfolgen, dasselbe von anderen 

mit tödtlichen Waffen zu unterscheiden 
und als eine besondere gesellschaftliche Einrichtung 
zur 'vVahrung der persönlichen Ehre erscheinen zn 
lassen. Dieser Charakter wird dadurch noch ve1'­

dass vielfach, namentlich in militärischen 
die Frage der Statthaftigkeit eines Zwei­
mit der vorhergehenden Erörterung der 

betreffenden Angelegenheit in einem Ehrenrathe 
und auch 

oraJUSi3et;mIllg nicht zutrifft, es als im 
kreise der Duellzeugen liegend angesehen 
ihren dem 
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in Betracht zu ziehen 
gleich einem 

/ ob ausreichende Yeran­
und ob derselbe 

nicht für ehrenhaft zu· erachtender 
V\T eise vermieden werden könne. 

U eberblickt man nun den Gang der ange-
führten mit der den der 
bildenden, offenbare darbietenden, nur auf 
viel engeren Gebieten sich vollziehenden Entwick­
lungen und man anderseits die vielfach 
ganz ausserordentliche und 
keit der zwischen den einzelnen Staaten 

die 

darüber 
Ab-

rüstung Friedens wie 
von so zahlreichen Friedensfreunden 

mit einem Male und für alle Zeiten 
erreicht werden könne. Das würde selbst für den 
Fall als diesem Ziele von sämmtlichen Re­
gierungen und Parlamenten ausnahmslos das aller-

und Wohlwollen 
bracht werden denn das Endresultat einer 

und historischen 
\velches von einer durch zahlreiche bittere Er..: 

und HU'~~~"'h 
tiefgehenden 

menschlicher Denk-und 

33 

\venn auc:h 
vYollen be-

ja sogar zu befürchten 
den Anlass zu einer L.vCC',l.lVi10 

und auf diese Weise die 

Mit rollem Rechte hat 

dass der moderne 
weit entfernt sei ron den ceremoniellen 

des XVII. und XVIII. dass er traitabler 

eine 

einer 

Mit ebenso viel Grund weist 
Autor darauf 

e1'­
derselbe 

man diesem 
und mühsam genossp n-

vorerst mit Aussicht auf Er-
3 
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an 
Im Ueberschätzen ihrer ~~V"JULLU'" 

SO 
und so 
die von Professor 

so kann man sich bei 
unserer Zeit doch 

nicht verschliessen , class die im ein-
und das dadurch henor-

ganz das 

dass 
und mit 
Ziel der 

Friedensfreunde erreicht werden dürfte. 
Z\vei in 

welchen 111 unserer Zeit Anzeichen einer etwas be­
im friedlichen Sinne 

,mderseits 111 
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in ternationaler 

In der ersteren enthält scbon das 
früherer Zeiten manche 

welche der als 

oder ur.",',,",++rd',,",,· 

sowie von Schiess­
ferner das 

ansteckender Krankheiten 
namentlich der i"-vl!l!VHn.IL'''''~H.L, 

Yerbot der 
im feindlichen 
Beuterechts 

des 
In unserer Zeit sind 

den hieber 
und Arbeiten einzelner Ge-

lehrter, sowie internationaler 
UPI;:::;cU5llUl<5U drei wirklich UJ"!,;;:"_,,JV,.u,.LVLJUV.Hv, 

reiche Staaten rechtsverbindliche internationale Oodi-
welche für die oben An-

sicht als 
nämlich: 

1. die 

schützt und 
2. die 

namhaft 

des Pariser 
Beuterecht auch im See­

das bis dahin schutz-

welche die kleinen 
Calibers 

3. die Genfer Convention von 
des Schicksals der verwundeten Soldaten 

inl Felde. 
3* 
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nämlich das bereits früher 
des russischen Ministers 

an~ 

erwähnte Rundschreiben 
des Grafell 

vom 1 "Vährend 
bisher seitens der officiellen Kreise stets nur einzelne 
qualitative der Mittel der 

discutirt zuerst eine 
taU ve dieser also eine 

die einverständliche 

zur Discussion 
Sicherlich ist nun nicht in ~-ibrede zu stellen, 

dass die ellles auf 
diesem Gebiete bei den 
tionalen Verhältnissen äussel'st zvveifelhaft und zum 
Mindesten mit den 

verbunden ist. Von vorneherein 
wird man der Ansicht 
\ve1ch er Professor Stoerk in 

wenn »Die Staaten-
selbst im Falle der 

ihrer rnleile zur 
Heeresmassen noch 

zur 
Reduction 

ohne sdnvere 
die Souveränität und freie 

russischen 

thun in 
Staatell­

selbst 
des 
der 
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Tbatsache nicht 

bei diesem Anlasse 
dass der be\vaffnete Friede unserer Zeit zu einer 

sch\verer 
welche die Völker immer 

YOll allermass­
lJlStllSSllon des Problems 

ein Resultat derselben für 
solche rrhatsache kann nicht mehr 

einer 

sehenden grossen 

zur 
einer Be-

absolut nicht die Rede 
der Bestand 

Ver-

gar nicht zu 
zunächst nicht 
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sofort die absolute eines 
\verden. Gm'dss ist derzeit noch nicht 

'"v elche 
mittel 

,velche Staaten allenfalls 

mittel und nach welcher . .LWL'JUIJU.LJ'';;:' 

solcher bilden könnten. Anderseits 
dass 

Hinsich t in den betreffenden die 
Klarheit und Deutlichkeit herrschen 

wenn nicht von vorneherein 
Anlass zu 1Ylisstrauen und Beschwerden 
werden 
ja in sein 
lässt sich 

Gesam 111 thei t 

in 
werden solL Es 

Staaten erstrecken müsse; es liesse sich 
weise der Fall dass die VIJ(HO'~LLC'H Oonti-

ihrer 
während die noch viel 

der Seestreitkräfte vorerst auss81 
zumal die continentalen J\!Iächte 

mit Rücksicht auf die neueste der po-
li tischen ·Verhältnisse ein sehr Inter-

daran haben einen Theil der 
ihrer Landstreitkräfte zu er-
zur ihrer bisher 
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in zweiter 
wenden. 

Flotten zu rer.:. 

Auch in der zweiten ~'L'~LHJU.U.;;;' kann auf zah 1-
der Geschichte des ans 

ist, als dies in der 
der Fall war. 

darzu­
stellen, dass 

-'-Oi'JU'JU.U.",- bisher 

Zwar ist es zweifellos dass die Ge-
eine überaus grosse Anzahl angenommener 

und abgeschlossener Sn:n,nrl""'~AV·tpii 
aufzuzählen in der ist und dass darunter 
auch 

unter 

aussrr 
diesen 

welche 
sehr leicht zu grossen 

führen können; aber es darf nicht 

ein 
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\\Tachsen der Friedensliebe der Staaten 
gezogen werden könnte. In 
lruhl auch bereits für 
internationale 
namentlich in Handels-

ein 
der :1\o1'men 

sowie 
-rerschieden en 

zur Ent-

und auch in den Gon ventionen über den inter-
nationalen -'-""_"",",lrvU,-<_LUCH 

errichteten 
wenn aueh 
definiti ren 

auch hierin kann ein sehr 

naIen 
bisher 
führt. 

da die Rechts­
welche es sich hier 
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J-J"LU,JLVL" aus der Zeit in 
trotzdem die betreffenden \T ersuche unter 
,veise günstigenYerhältnissen unternommen 
dennoch ein nicht erzielt 
worden ist 

In seiner Botschaft -rom 4. December 1882 
timt der Präsident der Staaten den 
nach den neuesten transatlantischen 
freilich etwas seltsam klingenden 
die Zeiten nicht mehr ferne seien, ,va alle 
flicte zwischen N abonen ohne Hilfe der \Vaffen 

entschieden werden 
dessen und nach darüber zwischen 

den Staaten und der Schweiz ge-
vorbereitenden legte der 

schweizerische Bl1ndesrath im Jahre 1883 den Ent-
wurf zu einem vor, vvonach sich die beiden 
Staaten sollten, alle zwischen ihnen 
entstehenden Anstände einem Schieds­

unterwerfen. Trotzdem nach ihren geo­
und nach der Art ihrer 
einem solchen 

Staaten wohl kaum 

dennoch ins 
Stocken und ist es meines vVissens nicht 
zu einem Abschlusse 

Viel und für unsere inter-
essanter ist der von den Vertretern ameri-
kanischen am 18. 
,Vasb beschlossene 
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Im Artikel I wird feierlich 
die Theile den 
als einen Grundsatz des amerikanischen 
nalen Rechtes zum Zwecke der ~UUVL~'-d 

internatio­
aller 

\velche zwischen zwei oder mehreren 
yon ihnen entstehen annehmen. In den 
Artikeln II und III 'ivird nun mit der den Urkunden 
des 
thümlichen 
dass die ein 
für alle nur denkbaren internationalen 
obligatorisch mit Ausnahme der im 
Artikel IV bezeichneten Fälle. Dieser letztere Artikel 

: Von den der vorher-
Artikel sollen nur Streitfälle 

ausgenommen \velche nach dem Urtheile eines 
der an dem Streite Staaten seine Un-
ab hit in Gefahr könnten. In diesen 
Fällen und für einen solchen Staat soll die Ent­

durch ein 
sein; für den anderen rrheil 

nur facultatiy 
bleibt sie obli-

fttlls sie wird. 
17 eber den wahren Werth solcher 

stehen. 

aus 

kann wohl kaum ein Zweifel be-
Vom der 

meines Erachtens sogar die 
ob es im Interesse der 

'vU\~H'-J"" '-'\.A\U-LU~'-~LH-' nicht wünschen s-

Unwirk­
zu ent-

nehmen 
.Mittel und 
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nicht zu Stande kämen. 
stehen in solchen Fällen in so 

Oontrast zu einander~ dass durch diese;:; 

nach aussen so klar hervortretende 
die Friedensidee selbst \yerden kann. 
In der That hat der erwähnte 

noch 

nur 

den brennenden 
staaten und 

zu sein. 

ihre 
hätten. 
Mittel 

und 
die politischen ,r e1'­

von 

hiefür noch nicht 

Die erste SteLle unter den erwähnten Yer­
aber ohne Zweifel dem am 11. Jänner 

yon den 

Grossbritanniens und der 
zeichneten 
in 
kanischen 
selbe nicht in vVirksamkeit treten sollte. 

nämlich einerseits grosse 
und anderseits 

'werden. Derselbe 
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unterscheidet zwischen Geld- und Territorial­
Die ersteren überweist er zu definitiver 

einem aus beiderseits 
und einem Obmanne bestehenden 

drei 

vor ein aus sechs 
erfahren. 

bestehendes von welchen der beiden 
Staaten je drei aus seinen hohen Richtern ernennt. 
Dieses ist den Streitfall mit 
einer ."Jlehrheit von fünf Stimmen gegen eine end­
giltig zu entscheiden. Eine mit .Mehr­
heit getroffene ist nur dann rechts­

wenn keiner der beiden rrheile innerhalb 
einer Frist von drei Monaten von der 
der gegen dieselbe Protest erhebt. 
In keinem Falle aber soll ein ~rheil gegen den 
anderen bevor 
nicht ein oder beide Theile die 
oder mehrerer 
haben. 
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~lit diesem letzteren Gedanken ist der ge­
nannte auf einen auf 
'Ivf'1r:hem in absehbarer Zukunft vielleicht Gm 

weiterer merklicher Fortschritt zu erzielen wäre 
und den bereits im Jahre 1856 die auf dem 
Pariser versammelten an­

haben. Dort ·wurde nachstehender 'W unsch 
formulirt: » Messieurs les 
pas ü exprimer. au nom de lems 
1e Heu. que les 
un dissentiment avant d'en 
aux armes, eussent recours, en tant que les cir­
constances aux bons offices cl 'iHle 

hört man die yor-

,'/elchem 
durch das früher erwähnte 
12. 1898 in 

1) Die Herrell 
stand. Namens ihrer i-!""',,,,.,,y 

Männer. Esist 

In 

der 

nehmen keinen An­
den vr unsch zum A us-

drucke zu bringen, dass die Staaten. zvl"ischen ,yelchen ('im 
ernste Meinungsverschiedenheit entstRhen sollte, heror sie dito 

der Waffen anrufen, insoy'\eit es die Lmständ0 
gestatten, die guten Dienste einer befreundeten lHarht in An-

nehmen. 



:>die 

wie 

Graf :MoUke 
dass die Zeit 

zvvar 
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unter Intervention eines am 
Staates oder eines anderen 

würde. 

der 
Zeit und. Stoff zur 

würde. würde 
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eintreten und 
die Gefühlsausbrüche 

zum Theil durch zu ersetzen; 
anderseits wü'e den minder kriegerischen und wohl 
auch minder beweglichen Volkskreisen auf diese 
\Veise geboten, sich zu sanll11eln und 
doch auch zu \\7" orte zu kommen. Vor Allem wäre 
aber auf diese \Veise die 
die Streitsache selbst zwischen den 
Staaten und thunlichst ob-

denselben Ge­
Ansichten unbe­

Oonflict zu 
ferner den stets und für die 

oft genug entscheidenden Ehrenpunkt 
und so schliesslich Streittheile in 
VLOJ'JI.""VH. lmheh~rt von störenden N eben­
die V 01'- und Nachtheile einer 

oder einer friedlichen Bei-
des Streitfalles und die vorhandenen 

dieser letzteren ruhig zu e1'­
des 

der auf unserem Gebiete ebenso und 
als er in den mittelalterlichen Fehden 

war und beim noch ist, wird 
durch die Intervention eines oder mehrerer unbe-

Dritter erst was schon aus 
welche doch in der 
der Anderen über 

unseren sich klar 
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durch eine mehr oder 
zur der der Vermitt-

eines oder mehrerer dritter 
Staaten zu erreichen sein: \voraus sich dann: je nach 
der Beschaffenheit des einzelnen "renn nöthig:. 
die einer schiedsrichterlichen Aus­

ergeben könnte. Die Constituirung eines 
\venn auch nur facultatiren Schieds­

dürfte sich aber \yohl noch als verfi'übt 
wenn auch die eines 

Personen zn 
forderliche ~ra,sB 

solchen Beruf "\A.l.Ll.'A'-'H 

unter Umständen yon 
sein 

die Staaten das e1'-

Staat noch immer eher sich entschliessen 
Staatps oder d(?B 

Privatmannes. 
Ohnehin wird auch in der früher 

ein wirklicher und dauern­
der voraussichtlich nicht sofort und mit einem 
Male zu erreichen weil Staaten unmittelbar 
yor dem befürchteten Ausbruch eines stets 

nicht olme Grund Bedenken 
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\\-enn 

boten dass auch der Gegner 
und doch mit Rücksicht auf den 

heutzutage daran 
dass die gegnerischen Staaten diese 

längere Zeit könnten, ohne wirk-

den die 
mobi-

Aus diesen Erwägungen stammt 
\vohI auch der beschränkende Beisatz in der oben 

Von der Besprechung der immerhin sehr 
und eine irgendwie zuverlässige Pro­

gnose Chancen des mo­
mentanen Stadiums der Friedensbewegung möchte 
ich nunmehr mich noch der vom Standpunkte der 

weit wichtigeren 
denn eigentlich der Inhalt dieser 

sei und wie sie 
in sehr 

institut wird. In 

bei der 
zum 

4 
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und nur auf dieser, die 
Institutes. 

Einzelne auf den bezügliche 

haben schon im Alterthum und dem 
alter ziemlich angemeine Anerkennung gefunden. 
Die Bildung eines wirklichen Kriegsrechts aber be-

erst mit der Consolidirung der Staatsgewalt 

und der Entstehung der stehenden Heere, also etwa 
seit dem Ende des XV. Jahrhunderts. :Mit 
saat Dr. O. Lueder, \yohl einer der be-

<::l 

deutendsten Gegner der Idee des Friedens~ 
im Holtzendorff'schen Handbuch des Völkerrechts: 
»Der prineipielle Unterschied zwischen der 
modernen und der frül1eren Zeit besteht ... darin, 
dass die erstere anstatt blosser einzelner nicht 
principieller Rechtsanerkennung beruhender Ansätze 
und Bildl1nO'en ein wirkliches, auf dieser Rechtsan-

<::l 

erkennung und auch im Einzelnen yon 
den ci vilisirten Völkern anerkanntes Kriegsrecht 

... Dieses Kriegsrecht ist auch jetzt noch 

vielfach unvollkommen und lückenhaft in materieller 
wie formeller Beziehung und wird nicht selten über­
treten. ~~ber es besteht, und damit ist der tief 
durchgreifende principielle Unterschied zwischen 
dem gegen\värtigen und jedem früheren Zeitalter ge-

Und schon jetzt wird das Kriegsrecht, in 

Folge besserer Erkenntniss, Oivilisation und Hu-
manität von geleitet, sich 

von den früheren ja viel-

f,tch das Geg<8ntheil von dem setzen, ,vas früher 

« 
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In unserem Jahrhundert hat die Entstehung' 

U;l~ . allgemein anerkannter Sätze de~ 
Knegsrechts eme verhältnissmässig bedeutende Be­
U~LLLV'LU .. U.~ lI.li/!. erfahren. Von den El1t­
stehungsformen des Völkerrechts~ dem Einzelrer­
trage und der Gewohnheit ist man, wie die früher 
angeführten Beispiele zeigen, zur internationalen 
Ood~fication g~wiss:r Gebiete des Kriegsrechts ge­
l~ngt, und dIe wlssenschaftlichen Leistungen auf 
~lesem Felde der Rechtswissenschaft, so nament­
l:ch die in der Form von Gesetzbüchern veröffent­
h~hten ~~T erke von Bluntschli und D. Dudley Field, 
zeIgen elle :Möglichkeit einer noch viel weiter reichen­
den praktischen Verfolgung dieses Weges. Wie die 
allerneuesten Vorkommnisse darthun, begegnet diese 
B.ewegung auch bei keinem Staate einer princi­
plellen Ablehnung; wenn auch theilweise den be­
treffenden Bestrebungen nicht gerade mit Begeiste­
ru~g entgegenkommend, verweigern die Regierul1 aen 
kemeswegs ihre Theilnahme an hierauf bezüglichen 
Berathungen, und ist für die Intensität der Be­
w.egung höehst charakteristisch, dass keine Re­
g~Ierung wagen würde, offen zu erklären, sie sei 
e:ne der auf Humanisirung und Codifi­
clrung

T 

des. Kriegsrechts gerichteten Bestrebungen. 
Um diese auffallende zu 

h.at man sich auf eine im Laufe der Geschichtr 
Gmgetretene principielle Aenderung im "Vesen de~ 

berufen. Früher sei Krieg Vernichtungs-
gewesen, es konnte d(:~m Feinde so viel Schaden. 

als möglich war und dem Gegner beliebte, zugefügt 
4* 



'werden. Jetzt sei 
kannter Satz, dass 
zugefügt werden 

und die 

52 

nur so 
als der Zweck des Krieges 

diese Antithese wird im 
nichts anderes ausgesagt, als was oben 

d ., l' 1 aucll in den Krie~!; bauptet asS nam lC 1 ( ~ 
und denselben be­

allmälig 
aus einer im 

ent­
die 

des 
und 

Vl"',LUVV~ IIrc."I.-,r:UJ\.,',LL so sehr, 

kaum irgend eine Folgerung von 

ziehen lässt. So dürften 

vH'Uh"~~~ Staaten 

die 
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dem Gewaltinstitute des durch das Ein-
rechtlicher Beschränkungen droht; sie 

nehmen daher vielfach den Standpunkt dass 
die des und die keine anderen Rück­

sichten als die Erreichung des Kriegszieles kennen­
den militärischen Verhältnisse und Ansprüche keine 

und an kein Gesetz ge­
bunden sein können. Höchstens könne von einem 

von einer guten Sitte der Heere und 
Heerführer die Rede sein. Aber ganz 

dass hierin zunächst ein Streit um Worte 
da ein allgemein anerkannter und als 

l~echt Brauch eben Gewohnheitsrecht 
un d dass die eines biossen 
brauches internationalen Völkervertr gegen­
über gewiss nicht haltbar ist, unterliegt es keinem 

dass die angeführte Anschauung von dem 
der desavouirt wird. Dass 

tulationen nicht dass Kriegsgefangene 
nicht dass ausdauernde 

einer nicht hingerichtet 
das sind heutzutage nicht mehr zu­

sondern feststehende Hecl1t:SS2Ltze 
trotzdem no eh vor Jahrhunderten das Ent-
gegengesetzte etwas ganz war. Und 
auch mit der Garantie für die dieser und 
zahlreicher ähnlicher Hechtssätze ist es gar nicht 
so schlimm denn in den ersten Stadien 
eines bevor noch entscheidende 
erfolgt sind, wird kein Theil solche 

um nicht die ö"ffentliche gegen 





56 

'wenn sich auch 

'vreise nichts 
Yersucht man nun 

zwischen den beiden zuletzt 

eine solche 

ziehen 
Gewalt-

instituten und dem namentlich in Betreff 
der Punkte, an welchen ein -'-"UL.lUJ..IH;~GH yon Rechts-
sätzen zu beobachten und der Ln 
welcher dies geschieht, so stösst man auf merk­

theil weise ü berrasehende -'--'-"LCH\J;;:"~\..-H. 

Diese \Vahrnehmung trifft schon für das 
Stadium der der zu. 

von 

förmliche 
Für das Fehdewesen wurde 

der 

sagt: »\Vir setzen auch und bestimmen durch dieses 
dass wer einem Anderen Schaden ~CLL.C<~'A"''-d~ 

oder ihn zu verletzen ihm mindestens 
drei vorher dureh eine sichere ab­
sagen solL« Und dieser Vorschrift wurde auch all­
seits Ein solcher Fehdebrief lautete 

wie nachstehendes aus dem Jahre 1430 
stammende : »Wisset 
und Rath der Stadt Speier, dass ich vVinrich 
von Fischnich Euer Feind seyn will \vegen der 

die ich an Euch zu machen han - und 
fiel da Unrath vor, wie sich das maeben möcht: 
so will ich dess meine Ehre Euch und die 
Euren bewahrt han dnreh diesen meinen 
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u. s. W.« Auch beim wurde 
einer feierlicheIL an den 

gerichteten Kriegserklärung seit dem Alter­
thum bis etwa ins XYIIT. fest­
gehalten; erst die neueste Zeit ist in dieser Be­

formloser geworden und ersetzt vielfach die 
förmliche Kriegserklärung an den , die aber 
auch noch genug durch ander-
weitige öffentliche Erklärungen, wie IVlani-
feste, Proclamationen u. dgl. in Verbindung mit 
der der diplomatischen Vertreter. Diese 

erklärt sieh daraus, dass 
,"W'"U-UlA.U"", des Nachrichtendienstes 

an dem 
schon wegen 
über den 

festgehalten 
dieser 

und 
begegnen 

Hier ist ferner zu gedenken der UHU'''Ur,'U'-''-'-\'''U 

und vielfach erfolgreichen 
ron 

bei allen den 
bedarf es nach dem 
Hinsicht keiner weiteren 

als Pflicht 
zu 

in dieser 
; es wird ja 

dieser 
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Daten aus der Geschichte des Fehdewesens zu er­
innern. Beschränkungen der Fehden 
wurden von der kirchlichen 
stellt und sind von da in die Landfriedenssatzungen 
übergegangen. So namentlich die zeitliche 
Beschränkung der das Gebot des Gottes­
friedens, wonach während aller heiligen Zeiten des 
Kirchenjahres, sowie an mehreren Tagen in 

in der Regel vom Donnerstag bis ein­
schliesslich zum Sonntag, unbedingte Waffenruhe 
herrschen und Fehdehandlung verboten sein 
sollte. Ferner die unbedingte Befriedung gewisser 
Personen und wie Professor Otto v. Zallinger 
zusammenfassend berichtet: »Die wehrlosen Leute, 

Bauern, Kaufleute sollten durch 
die Fehden der Ritterschaft nicht zu leiden haberl. 
Die Ruhe der Stätten, Kirchen und 

die Ruhe des Dorfes innerhalb der Ge­
und der Friede der öffentlichen Strassen 

sollten durch keine Fehde werden dürfen.« 
JEt Nachdruck wird in manchen Landfrieden die 
Heiligkeit und Unverletzlichkeit des Hauses betont 

was für uns von besonderem Interesse in 
etwas Landfrieden mehrfach ausgesproehen, 
dass überhaupt nur solche Fehdehandlungenge­
stattet welche unmittelbar gegen die Person, 
gegen Leib und Leben des nicht aber 
gegen sein Vermögen gerichtet sind. Zallinger 
i:itirt zwei aus dem Ende 
des XII. Jahrhunderts: habet inimicum, 

eU111 in campo, rerum 
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suaruJ11,« und ferner: »Quicumque habet mani­
festul11 inimicu111, eum .... in persona et non in 

rebus ledere potest.« 1 ) 

Die Analogien solcher Erscheinungen mit dem­
jenigen, was wir in der Entwicklung des Krieg;::;­
rechts in unserer Zeit zu beobaehten Gelegenheit 
haben. liegen auf der Hand. Von zeitlichen Be­
schrä~kungen des Krieges zwar war bisher noch 
nicht die Rede, denn die in vergangenen Jahr­
hunderten üblich ge,vesenen Unterbrechungen der 
Kriegführung zur Winterszeit gehören sicherlich 
nicht hierher. Dafür kommen aber Befriedungen 
von Sachen und Personen - das Völkerrecht 
spricht in solchen Fällen von N eutralisirung - in 
unserer Zeit häufig genug vor. Es werden ganze 
Staaten neutralisirt, wie beispielsweise die Schweiz, 
Belgien, Luxemburg, aber auch einzelne Bezirke 
und Localitäten, wie die savoyischen Bezirke Oha­
blais und Faucigny und der SuezcanaL Dasselbe 
g'ilt seit der Genfet Oon vention von den :Militär­
;pitälern und Ambulanzen, sowie von dem Material 
derselben. Durch die letztgenannte Oon vention 
wurden auch Befriedungen von Per­
sonen vereinbart, so namentlich für das Personal 
der Spitäler und Ambulanzen, für Feldgeistliche, 
welche ihrem Amte obliegen, für Landesbewohner, 
welche Verwundeten zu Hilfe kommen. Am 

1) Wenn Jemand einen Feind hat, so er ihn 
.im Felde, olme dessen Sachen zu \Ver einen 
offenbaren Feind hat, kann ihn in der Person, nicht aber in 

den S3;chen i)vH'<U.LF,VH. 
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viel weiter als es im Fehderechte je der Fall ,val'. 
ist aber das moderne Völkerrecht in der Zurück­
drängung des ehemals ganz unbeschränkten Beute­
rechts gelangt. Zur der Rechts­
auffassung unserer Zeit auf diesem Gebiete genügt 
die Anführung der betreffenden Stelle aus der 
Proclamation Kaiser Wilhelm I. vom 11. August 
wo es heisst: .führe mit den französischen 
Soldaten und nicht mit den französischen Bürgern. 
Diese werden deshalb die Sicherheit 
für ihre Personen und ihre Güter zu 
so lange sie nicht selbst durch feindselige Unter­

gegen die deutschen Truppen Mir das 
Hecht nehmen, ihnen Meinen Schutz zu gewähren.« 
Selbst im sind in dieser 

den Pariser Vertrag vom Jahre 
1856, sehr Fortschritte 
erzielt 
hinter der im 

Eine ganz ent-
sprechenden im 
wesen endlich die früher erwähnten Vor-
kom mnisse der allerletzten Zeit. 
und einer näheren 

immer mehr in 
interessant ist auch die 
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1m die dadurch 
dass in der z'Iveiten des nament-
lich seit dem berühmten Landfriedensgesetz 

H. vom 1235~ das zur 
welches bis dahin ganz 
für den }1'all anerkannt wurde, als durch den 

Hilfe zu erlangen war, dass also das 
zur von der erfohdosen 

Anrufung der richterlichen Gew-alt abhän O';D' D'8-
o 0 0 ~ 

macht wurde. ähnlicher Art zeigt 
die Entwicklung des Völkerreehts 
und als das zunächst anzustrebende erscheint 
seit dem J Jezüglichen 
Beschlusse der Pariser Friedensunterhändler vom 

1856 in der sich stets verstärkenden Schieds­
bis zu dem neuesten Vorschlage 

immer deutlicher der 
zum bewirkt 

dass kein beginne, ohne dass demselben 
gütliche Verhandlungen der Streittheile unter 

Dritter zur Verhütung des­
Zeitalter reif genu O' 

auch nur dieses Ziel bereits zu el~ 
muss freilich dahingestellt bleiben. 

Aus den 

wohl mit sein. 
wollte man aus 

sie noch so 
der 
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Entwicklung norh so bezeichnend 
\velche Schlüsse auf die einzelnen Stadien dieser 
Entwicklung und namentlich auf die Ereignisse 
der nächsten Zukunft ziehen. Es ist ganz 
-- und auch das erinnert an die Zeiten vor dem 
Untergange des Fehdewesens - auch wir befinden 
uns in einer Periode ausserordentlicher Zunahme 
des Verkehrs und zugleich radicaler Aenderungen 
im Heeres- und Flotten\vesen, die für die einzelnen 
Staaten bereits jetzt mit fast unerschwinglichen 
Ausgaben verbunden sind, und jnsoferne könnte man 
wohl die Ansicht gewinnen, dass diese Verhältnisse 
ühnlich auf den Krieg wirken könnten, wie seiner­
zeit auf das Fehdewesen. Aber dieser Schluss dürfte 
bei näherer Erwägung doch als ein voreiliger sich 
herausstellen, und zwar namentlich aus dem Grunde, 
weil am Ende des XV. Jahrhunderts die staatliche 
Organisation doch bereits viel besser und vielseitiger 
ausgebildet und viel kräftiger war, als die inter­
na,tionale Staatenorganisation unserer Tage. 

Preilich, der Bestand einer solchen Organi­
sation lässt sich nach den Fortschritten und der 
Ausbildung des internationalen Rechtes in unseren 
'ragen nicht mehr in stellen. Ganz ab­
gesehen vom Kriegsrechte beweisen die täglichen 
Vorkornmnisse des internationalen Privat- und 
Strafrechtes, sowie des internationalen Verkehrs 
die Existenz und das Fortschreiten einer solchen 

Vielleicht der 
für ihren Bestand aber 
Staaten und Völker ihr angehören. :Man vergleiche 
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beispielsweise nur die Art der Kriegführung eines 
Staates mit einem anderen solchen 

Staate und mit einer mehr oder weniger civilisirten 
Völkerschaft. Von der Beob­

achtung irgend \velcher, wenn auch im Völkerrechte 
sonst ganz allgemein anerkannter Beschränkungen 
ist in den Fällen der letzteren Art kaum die Rede: 
die Verwendung völkerrechtlich verbotener Kriegs­
mittel ist gar nicht selten und wird als fast selbst­
verständlich angesehen; man fühlt sich beinahe in 
die Zeiten vor der Entstehung des Völkerrechts 
zurückversetzt. .Aber noch mehr, es hat auch schon 
eine förmliche Aufnahme in diA Völkerrechts­
genossenschaft der Staaten stattgefunden. In dem 
bereits oft angeführten, für die \Veiterbildung des 
internationalen Rechts so wichtigen Pariser 
Friedensvertrage vom Jahre 1856 wurde im Art. 7 
ausdrücklich gesagt, dass die vertragschliessenden 
Mächte »declarent la Sublime Porte admise it par­
ticiper aux avantages du droit public et du concert 
europeens«,l) In dieser feierlichen vVeise wurde die 
rrörkei in die europäische Staatengemeinschaft auf­
genommen, welcher sie bis dahin nicht angehört 
hatte. 

Wenn aber auch für unsere Tage die Existenz 
einer Organisation der Gesellschaft der civi.lisirten 
Staaten nicht mehr bezweifelt 1'i-erden kann, so ist 
doch diese Schöpfung noch zu jung und unaus-

1) » ..• die hohe Pforte als zur Theilnahme an den 
Vortheilen des öffentlichen Rechtes und der europ~i,ischen 

Staatengemeinschaft zugelassen erklären.« 



der 
noch viel zu 
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n'C"Clr,r"" bereits jetzt die ~~ .. ~cuuu"cU~.';-' 
und Garantie des 

gelastet "verden könnte. Durch eine derart uner­
füllbare würde die nicht 
beschleunigt, sondern durch die unvermeidlichen 

erheblich 
Hinsicht ist also die U eberstürzung 

geboten. es bieten die Vorkommnisse 
der letzten Zeit sogar für die Ver-

dass vor Erreichung des erstrebten 
und· zwar in mit den dem U nter-

des Fehdewesens Erschei-
nungen, noch eine andere Evolution stattfinden 

an deren wir zu stehen scheinen. 
Als nämlich gegen den des .Mittel-

und zwar insbesondere im XIV. Jahrhundert, 
einerseits Handel und Verkehr immer mehr zu­
nahmen und die häufigen Fehden sich als eine 

und Gefährdung 
fühlbar machten, anderseits die 

"n·c'U'L.C'CH'C' die Kosten 

durch und 
die grossen Bünde und der Ritter. 

COLLlCIH0VLLlHU bot Sicherheit gegen die 
Gefahren und erleichterte die Last der 
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ihrer nämlich die Staaten, 
heutzutage von analogen Tendenzen geleitet würden. 
Das System des sogenannten europäischen Gleich­

durch so Jange Zeit die inter­
nationalen Beziehungen der Staaten beherrschte, 
hat tiefgreifende Aenderungen erfahren. Die ganze 
Grundlage der internationalen Beziehungen ist eine 
weit ausgedehntere geworden und die 
aussereuropäischer Grossmächte, namentlich der Ver­
einigten Staaten und Japans, allein war schon ge­
eignet, das ganze hergebrachte diplomatische System 
in seinen Grundfesten zu erschüttern. Dazu gesellt 
sic'h nun die stets zunehmende Bedeutung der 
aussereuropäische Gebiete und Beziehungen 
betreffenden Fragen in der Politik"der e urop ä i sehen 
Staaterl. Vor der überwältigenden 'Vichtigkeit und 

dieser Fragen dürften in nicht allzuferner 
Frist auch die heikelsten Fragen des europäischen 
Continents, mit Einschluss Elsass-Lothringens und 
der Balkanstaaten, einigermassen zurücktreten. Dabei 
ist der Aufsch'lvlmg' dl~s Verkehrs ein kolossaler, 
alle Voraussicht übersteigender, die Consequenzen 
eines gros sen Krieges für die Verkehrsinteressen 
einfaeh unübersehbar und der Ausblick auf die 
Lasten und Gefahren eines Zukunftskrieges er­
schreckender denn Und in der That ist in Folge 
dieser r erhältnis.se die gesammte internationale 
Politik von Bestrebungen nach Bünden und dauern-
den Allianzen wie niemals zuyor. Dip, 
Grossmächte des Oontinents haben 
sich in Dreibund und Zweibund gruppirt, England 

[) 
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macht sich sogar der Ge~ 

danke einer Verbindung. aller 
""(L\Jll~'t0'-,H'--d.L Völker geltend 1 und dieser war 

die seit Eifersucht 
England und den Staaten fast 

zu beseitigen. ,Venn man aber diese Ver-
hältnisse ins fasst und der vor 

unseren sich vollziehenden gründlichen 
der amerikanischen äusseren Politik von 

fast ein 

einer bevorstehenden Einigung der Staaten des euro-
Continents auf Gebiete 

trotz aller Differenzen nicht lange mehr 

als eine 
So kann es es wohl auch 

sind und dass auf diese 'vVeise das 
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Ziel der Friedensfreunde vorerst nur sehr theilweise 
erreicht wird. Innerhalb einer solchen 
nossens(' haft nämlich und während des Bp,standes 
derselben 'ivird zwar die von Streitig­
keiten durch . ohne Zweifel ausgeschlossen 
sein und an dessen Stelle eine andere Art der Ent­
scheidung oder Ausgleichung aber z'ivischen 

dürfte das Verhältniss zu­
nächst das bisherige bleiben und es ist sogar mit 
Grund zu dass wie im XIV. Jahrhundert 
in der geschlossenen Bünde an die Stelle 
von Einzelfehden vielfach die weit Stäilte­

weit 

so auch die z\vischen den H.LU'Vl1L.L~vJ..I: 

etvm entstehenden noch einen 
haben als dies 

war, und geradezu den Cha­
annehmen dürften. Wie 

'ivie 
es dauern bis die furchtbaren Er-

fahrungen eines solchen Zeitraumes den ge gen den 
CiJ.lvHuvuv.LL Tendenzen überall die Oberhand 

yerschaffen und die einer 
sämmtliche Staaten umfassenden dauernden 11'riedens­

darü bel' lassen 
nicht einmal Ver­

das schliessliche 
wie aus den 

mit ziemlicher 'Vahrscheinlichkeit yoraus-

wir nunmehr zurück anf den 
unserer so mag man über die 

5* 
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l.lH'~H'-,H Resultate 'welcher Meinung immer 
nicht in Abrede gestellt \verden können~ dass es 
sich hier um'" eine der Rechts- und Cultur­
geseh iehte von der allergrössten Bedeutung für die 
künftigen Geschicke des Menschengeseh1echtes 
handelt und dass ein irgendwie klarer Einbliel\: 
in eine solehe Frage und den Gang ihrer Ent­
\vicklung doch wohl nur von einem möglichst ob­
jecti yen Standpunkte aus gewonnen werden kann. 
Und doch! I{anm irgend eine Frage 'wird heut­
zutage in der Publicität der ganzen civilisirten \Velt 
lebhafter discutirt

j 
als die unsere, und wie selten 

ist es, dass eine der zahlreichen an die 
lichkeit tretenden Stimmen sich nur von objectiven 
Erwägungen beherrschen lässt. In der Regel treten 
die Autoren an unsere Frage mit ganz fertigen 
Ueberzeugungen heran, die auch dadurch nicht im 
:Mindesten erschüttert dass die beiderseitigen 

je ihren Standpunkt, nämlieh einerseits den 
Frieden und anderseits die unabänderliche 

K othwendigkeit des Krieges, als Voraussetzung für 
das anzustrebende Culturideal, als Vorbedingung 
für den ]j"1ortschritt der postuliren. Der­
gleichen Vorkommnisse müssen bei einer "wissen­
schaftlichen Untersuchung doch von yorneherein 
zur Vorsicht mahnen. Sehen ,vir aber etwas näher zu. 

Das Aufhören der Kriege~ der e\vige Friede 
wird im Kamen der Humanität. Dieses 
Bestreben ist ein Kichts steht 
mit unseren Begriffen von Humanität und mit dem 

derselben infnrehtbarerem 'Wider-

69 

ab der Hier liegt ohne Z\veifel ein 
unlösbarer Gegensatz vor. \Vesen und Zweck des 

zwingen die einander bekriegenden Staaten 
und ihre Organe den dringendsten Geboten der 
Humanität geradezu entgegen zu handeln, und es 
klingt wie die schneidendste Ironie, wenn uns von 
berufenster Seite, und wieder mit Grund, versichert 
wird, die rascheste und energischeste Kriegführung 
sei auch zugleich die humanste. Aber diejenigen, 
welehe den Krieg vom Standpunkte der Humanität 
verwerfen und seine Abschaffung fordern, setzen 
die Hauptsache bereits als selbstverständlich voraus, 
nämlich dass es dem Fortschreiten der Cultur und 
aer Entwieklung der :YIenschheit entspreche, dass 
der Krieg von der Humanität verdrängt werde. 
Darum aber würde es sich eben handeln, diesen 
Beweis aus dem Gange der Geschichte zu führen, 
ulld es lässt sich leider nicht in Abrede stellen, 
dass in der historischen Entwicklung die Ideen der 
Humanität den ihnen feindlichen Mächten gegenüber 
sich nicht gerade immer als die siegreichen erweisen. 

::\ficht viel anders wird auf der Gegenseite 
argumentirt. 

Da wird vor Allem geltend gemacht, die erste 
Voraussetzung für das Aufhören der Kriege sei die 
Entsündigung und Vollkommenheit des :Menschen­

schon auf Erden. Der ewige äussere 
habe den vollkommenen inneren Frieden, 

also auch den inneren ReliD'ions-. wirth-
o ' 

schaftlichen und gesellschaftlichen Friedltn zur 
und diese Voraussetzung sei doch 
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auf Aber ganz da-
yon, dass es nicbt 
liehe historische 

eine behauptete einheit­
in solcher \Yeise in 

und zu zerlegen, ist die auf-
gestellte Behauptung an sich nicht richtig. Kiemand 
hat je davon gehört, dass das Aufhören der Fehden 
in Deutschland den vollständio'en ]lrieden 

t) 

auch nur auf einem der früher Gebiete 
zur Voraussetzung oder zur hätte, -

Zweikampfes in 
Erscheinungen 

oder dass das 
England 

Ausschliessung der Gevvalt bei von 
und die Gewalt \var doch auf 

das erste und ursprünglichste Ent­
- das Aufhören der 

selbst zur Folge gehabt. Der Streit ist 
die sind andere 

stets ein erheblicher 
sittlicher Beziehung verbunden ge­

,vesen ist und mit dem Aufhören der 
bunden das mag vorerst 

zumal ich auf diesen Punkt noch kurz 
muss. 

Ferner \vird 1-'''l'FI"\I'(),'' dass mit dem Auf­
auch das Aufhören aller Oultur-hören der 

mannigfaltigkeit der also ein 
eintreten würde. Der sei ein 

unentbehrliches 
,reiches'ohne 
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dieses Mittel niellt zu seiner vollen Entwicklung 
und zur seiner Zvvecke heranreifen 
könnte. Manche Tugenden der Menschen könnten 
sich ohne zu ihrer vollen Blüthe gar nie Itt 

manchen Lastern und Nachtheilen 
der das kräftigste Hemmniss 

In ersterer Hinsicht sei Auf-
Dpferung, Gehorsam, Ehrgefühl, kurz alles, \vas 
:Männlichkeit ist, in letzterer Beziehung Verweich­
liebung, Genusssucht, Versinken in nIaterialismus, 
Ueberschätzung der irdischen Güter zu nennen. 
Künste und Handel und 
kurz die ganze Oultur verdanken ihre Ent-

und .J..A..U''''fJJeUACLUS''-. zum Theile dem 

An alledem ist ohne Zweifel viel wenn-
gleich gewiss auch Manches übertrieben und ein-

ja schon Immanuel Kant in 
Kritik der Urtheilskraft (§ 28): » Selbst der Krieg, 
\venn er mit Ordnung und Heiligachtung 
lichen Rechte hat etwas 
an sich und macht zugleich die Denkungsart des 
Volks, welches ihn auf diese Art führt, nur um 
desto erhabener, je mehreren Gefahren es ausge­
setzt \yar und sich mutbig darunter hat 
können; ein langer Prieden den 
Handelsg'eist, mit ihm aber den Eigen_ 
nutz; Feigheit und vVeichlichkeit herrschend zu 
machen und die des Volks zu ernied­

« Alles das ist aber nicht entscheidend 
,der Entwicklung. 
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Mit Geiste Kant in 
seiner . ;) Zum ewigen Frieden« im 
ersten Zusatz: » Es ist der Handelsgeist, der mit 
dem nicht zusammen bestehen und 
der früher oder später sich jedes Volks bemächtigt.« 
Die möglicherweise nachtheiligen und heklagens­
werthen Folgen einer culturhistorischen Evo­
hüion sind eben kein Grund dafür, dass dieselbe 

nicht vollziehe, und kein Aro'ument o'eo'en 000 

dieselbe. 
Die Cultnrgeschichte der.M enschhp,it zeigt uns 

überall die allmälige Einschränkung und Verdrängung 
der Gewalt und die Ersetzung ihrer Functionen 
durch andere Mittel. Vertrag und Gericht in ihren 
frühesten Formen erweisen durch dIe bei denselben 
üblichen Gebräuche und symbolischen Handlungen, 
dass sie an die des früher überall herrschend 
ge\vesenen Gewaltkampfes getreten sind. Das lässt 
sich in der Entvvicklung des römischen Rechtes ebenso 

wie auf dem Gebiete des germanischen 
Es fehlt an Gründen zu der Annahme, 

dass diese allerorts rerfolgbare Entwicklung gerade 
vor der im Staatenkriege sich verkörpernden Form 
der Gevmlt Halt machen werde. Dass auch in diesem 
Falle die oben angeführten, bei jpder kriegerischen 

ins Gevridlt fallenden männlichen 
Tugenden einjgermassen zurückgedrängt, und dafür 
die nachtheiligen Einflüsse eines langen Friedens 
auf den Charakter ist richtig. 
Dieselbe Erolution hat sich aber bereits zu wieder­
holten .Malen vollzogen, und namentlich auf den 
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in historischer Zeit vor sich gegangenen Unter­
gang des Fehdewesens passt die Venninderung 
männlicher rrugend betonende Argumentation voll-

und ist in Zeit auch genug' 
worden. »Riden und roven dat is kein 

schand, dat dun de besten van dem land,« meint 
das ritterliche Sprichwort jener Zeit und gibt damit 
eigentlich nur der uralten Rechtsüberzeugung Aus­
druck, dass nämlich die ursprüngliche und ehren­
yollste Art des Eigenthumserwerbs auf dem kriege­
rischen Beuterecht beruht. Aber der Handelsgeist r 

um mich des Kant' sehen Ausdruckes zu bedienen, 
\var eben bereits zu stark geworden und das sch webte 
auch den fehdelustigen Reitern des XV. Jahrhunderts 
-ror Augen, als sie sangen: 

»Kaufleuf sind edel worden, 
Das merkt man täglich \yohl, 
Dann kommt der R9iterorden, 
:Jlacht ihren Adel 'VolL 
Heraus soll man sie klauben 
Aus ihren fuchsnen Schauben 
l\Iit Brennen und mit Rauben 
Dieselben Kaufleut' gut, 
Um ihren Uebermllth.« 

In seiner rrragödie: » Götz von Berlichingen ({, zu 
,velcher bekanntlich die eigene, jener Zeit entstam­
mende Lebensbeschreibung des Ritters Veranlassung 
und Stoff gegeben hat, schildert uns Goethe, viel­
leicht etwas aber mit seltener Ge­
staltungskraft, die grausen Verhältnisse jener Zeit 
Auf wessen Seite die vielgerühmten männlichen 
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und vielleicht auch noch unsere 
ist kaum zweifelhaft. Dennoch 

schritt die historische Entwicklung über das Ritter-
thul11 denn es hatte sich überlebt sammt 
dem Von dem Gedanken der Berech-

bewaffneter Selbsthilfe war aber in der Volks­
anschauung doch so viel zurückgeblieben, dass es 
noch am Ende des XVIII. und Rm Anfang-e unseres 
.Jahrhunderts die Grundlage einer umfangreichen 

in der deutschen Literatur bilden J~V~LLH"', 
als deren hervorragende Repräsentanten ausseI' der 
soeben angeführten fl'ragödie Goethe's, hier nur 
Schiller's Häuber und Heinrich Y. Kleist's Michael 
Kohlhaas werden mögen. Und selbst heute 
ist die romantische ~Tirkung Häuber 
auf das grosse Publicum noch nicht völlig er­
loschen. 

Auf den Gang der Ereignisse selbst vmrell 
fiber alle diese Stimmungen kaum von 
welellem Einfluss. Schon in jener Zeit 
wir vielfach Klagen über das Verschwinden der 
.Mannhaftigkeit und den Untergang ritterlicher 

und diese waren von ihrem Stand-

~'~'nuvu'uv sind es. welche 
in den betreffenden culturhistorischen Entwicklung'en 

den 'Venn die fort­
währenden Erfindungen und Aenderungen im 
,vesen in lVIassstabe fortsehreiten ,vie bis-

heL \'\enn in dessen die Gefahren und Kosten 
des noeh lange in erhältnisse 
sich wenn die Entwicklung des inter-
nationalen Verkehrs noch weiter zunimmt und da­
durch Störung stets lebhafter em­
pfunden und insbesondere dadurch die 
reicher und mächtiger mit unent­
behrlichen Rohproducten gefährdet 'vvird - und 
'vv<lhrseheinlich auch erst dann, \venn für. all das 
in Folge eines oder mehrerer furchtbarer vYelt-

die allerem pfindlichsten Erfahrungen vor­
liegen 'werden - dann dürfte in der That das Zeit­
alter der Kriege sich seinem Ende zuneigen und 
an die Stelle der Entscheidung durch die Gewalt 
auch hier der Vergleich oder der richterliche 
treten. Dass aus einer solchen Entwieklung 
mancherlei menschliche 

ein würde aber 
denn die Yer­

der Länder und Völker. so\vie der 
vYettbewerb "werden durch di8se Erolution nicht 

Eine vVeiterbildung der Mensehen 
oder auch nur eine 

sittlichen Kiveaus wird aber in 
hörens der kaum 
Streitigkeiten z\vischen den Staaten ,rerden ebenso­

als sie z,vischen den 
innerhalb der einzelnen Stcmten 
uncl eine der 
das Pl'ocessführen noeh weit 
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als der Krieg. Lnd auch die Gewalt als solche wird 
durch das Aufhören der Kriege nicht aus der Welt 
versch\vinden, wenn auch ihr Anwendungsgebiet 
dadurch eine neuerliche weitgehende Einschränkung 
erfithren würde, denn die Neigung zu ihrer An­
wendung ist iin Wesen des _Menschen tief be­
gründet. 

Es wird aber auch noch darauf hingewiesen, 
dass der Gedanke eines Aufhörens der Krieg'(' über­
haupt ein widernatürlicher sei, denn die gesammte 
~ atur zeige uns ein Bild des Kampfes. »Krieg ist 
ihre Losung, und zwar innerhalb der menschlichen 
Rassen nicht weniger als sonst in der Natur. 
Krieglosigkeit ist deshalb nicht nur ein unmög­
licher, sondern auch ein unnatürlicher und unge­
sunder Zustand. Darauf deutet auch das . . . tief 
innewohnende Kampfesbedürfniss und die Kampf­
nothwendigkeit des Menschen, wie auch im Leben 
der Einzelnen keine neue Idee und keine ]-'ort­
SBhrittsenhvicklung ohne Kampf sich Bahn bricht.« 
So Professor D1'. C. Lueder in HoltzendoriI's Hand­
buch des Völkerrechts. 

Diese Argumentation scheint mir an einem 
doppelten Gebrechen zu leiden. Einmal unterläuft 
1Il derselben eine Verwechslung zwischen den Be­

und » Krieg«. Der letztere, be­
die in demselben sich verkörpernde 

Gewalt ist nur ein einzelnes Mittel des Kampfes, 
und zwar von der 
der Cultnr mehr und mehr zurückgedrängt wird. 
Das innere Leben der Staaten, die re li-
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giösen und iSocialen Bewegungen, die rrhätigkeit 
der verschiedenen Gerichte zeigen täglich die er­
bittertsten Kämpfe, welche regelmässig ohne jede 

von Gewalt seitens der im 
befindlichen Parteien ihre Lösung finden. Solche 
Kämpfe werden in Zukunft zwischen den Staaten 
gewiss auch nicht ausbleiben. ]1erner aber ,vird in 
dieser Argumentation die sicherlich gros se Be­
deutung des Kampfmomentes für die natürliche 
Entwicklung allzu einseitig herrorgehoben. Neben 
dem Kampfe kommt nämlich für die Entwicklung 
der :Th1:enschheit mit eben so grossem oder vielleicht 
noch grösserem Gewichte der Organisationstrieb der 
lndi riduen in Betracht. Das gilt auch für 
Individuen, welche nach ihrer inneren Beschaffen­
heit selbst wieder als möglicherweise sehr com­
plicirte Organismen sich darstellen, und reicht 
hinunter bis zu den allereinfachsten Organismen, 
In dem ganzen Bereiche unserer natürlichen Er­
kenntniss sehen wir Kampf und Organisation der 
Individuen in fortwährendem VV

T 

echsel: eines ent­
steht aus dem anderen, der Bestand einer Orga­
nisation führt häufig zum Kampfe und dieser wieder 
zur Organisation, und fast hat es den 
ob\vohl in dieser Hinsicht ,yoh1 stets verschiedene 
Ansichten sich geltend machen als ob der 
Kampf nur das vorübergehende, die Organisation 
aber das dauernde als ob der Kampf nur ein 
Mittel zum Zwecke der sei. dem 
aber sein wie ihm Gebiet könnte 
es in der 'l'hat sich wie schon 
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und 
Mittel 
sadon wird. 

U eber die Dauer einer solchen 
über ihre einzelnen Stadien etwas 
,yoHelJ, JIübe und 

höchst anerkennens\yerthe 
der bei der Discussion der 
hörbar als gerade hier, 

noch in jeder 
JIisstrauen der 

\\'0 die 
Hinsicht 
Staaten Der alte : »Ka-
tura non facit saltus«, »Die K atur macht keine 

auch hier. 

und das bereits Erreich te 
trachtet aber hätte die 

'vVachsen 

der 
natürliches an sich. In der 

und der 
endliche Aufhören 

durchaus nichts Un­
Cultur-
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praktischen 
die politischen und socialen der Vergangen­
heit und im TI eberfluss. Die mensch..., 

i\ atur und die auf derselben beruhenden 
gesellschaftlichen Organisationen sind eben zu yiel-

und zu complicirt, um jemals dauernd unter 
die ausschliessliche Herrschaft welches rein 
princ'ipiellen Standpunktes gerathen zu können. Die 
entgegengesetztesten Strömungen wirken dann zu­
sammen, um ein solches Princip "vieder 
zu Falle zu bringen und auf die ihm nach seiner 
Katur zukommenden Grenzen zu beschränken. Auch 
hier kann man sich der Ethik des Aristoteles er­

und seines berühmten Satzes: »Das LH'".LLC'>,­

was die Mitte zwischen dem Zuviel und 
hält.« 

Damit wäre ich an das Ende meiner Unter-
Ich muss dass die 

Resultate derselben bei keiner der einander be­

Aber 

Ü11 

bemerkt: »LJt ea, 
eadem animi 
mus, 

finden "werden. 
denn das ist 
eine UV'JuvHC. 

gewordene 

was 
seines »Tractatus 

quae ad hane scientiam 
qua res l\lathematicas sol8-

sedulo h llmallas actionr';. 
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